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Rundſchan.
Jm Reichstag wurde geſtern die am Montag be-

onnene Beratung des Stempelſteuergeſetzentwurfsſorigeſept. Den Standpunkt der Sozialdemokratie vertrat

Gen. Singer in prinzipiell und ſachlich ſcharfer Weiſe und
nicht ohne Humor. Von den übrigen Rednern des Tages
iſt für uns nur Herr Dr. Alex. Meyer, der leider!

Abgeordnete für Halle-Saalkreis, bemerkenswert, deſſen
Rede recht charakteriſtiſch war. Dieſer Herr hat ſich in
ſeinem Beſtreben, regierungsfähig zu werden, bereits ſo weit
nach rechts entwickelt, daß ſogar ſeine engeren Freunde von
der freiſinnigen Partei nicht mehr durchweg mit ihm gehen
wollen. Meyer ſtimmt für die Vorlage, und er hofft, daß
dieſelbe unter ſeiner Mithilfe Geſetz werden wird. Unter
anderm glaubte Herr Meyer die Gelegenheit benutzen zu
können zu der Erklärung, daß er in der Stempelſteuerfrage
nicht umgefallen ſei, eine Bemerkung, die natürlich mit der
gebührenden Heiterkeit aufgenommen wurde, denn Herr
Meyer fällt ſtets um wie ein echter Nationalliberaler. Zu
verwundern iſt deshalb auch, daß ſich Herr Meyer der
Fraktion der Nationalliberalen noch nicht wieder ange-
ſchloſſen hat.

Wozu wir Geld haben. Eine angenehme Gehalts-
erhöhung von jährlich 1440 Mark iſt, ſo ſchreibt man der
„Rhein. Weſtf. Ztg.“, durch das jüngſte Armee-Verordnungs-
blatt 322 Hauptleuten der Jnfanterie, 14 Rittmeiſtern der
Kavallerie, 58 Hauptleuten der Feld-Artillerie, 42 der Fuß-
Artillerie, 24 des Jngenieurkorps und 11 der Eiſenbahn-
truppen bekannt gemacht worden. „Dieſes Aufrücken aus
dem Gehalt der Hauptleute 2. Klaſſe in dasjenige 1. Klaſſe
iſt dadurch verurſacht, daß durch kaiſerliche Kabinettsordre
vom 29. Auguſt 1893 das höhere Gehalt 1. Klaſſe lediglich
nach dem Dienſtalter innerhalb der einzelnen Waffengattungen
erfolgt. Bisher erfolgte dieſes Aufrücken innerhalb des ein-
zel. en Truppenteiles (Regiment 2c.), wodurch viele Ungleich-
eiten und Härten entſtanden. Jn Truppenteilen e. mit

günſtigem Avancement (Garde, Generalſtab 2e.) erhielt ein
Hauptmann oft nach 2 bis 3 Jahren das höhere Gehalt,
während in anderen Regimentern Hauptleute 5 bis 6 Jahre
auf das Aufrücken warten mußten, oft zum Nachteil ihrer
Familien. Die jetzige gerechtere Verleihung des Gehaltes
1. Klaſſe entſpricht dem auch bei den Beamten eingeführten
Syſtem der Gehaltsverteilung nach dem Dienſtalter und wird
in der Armee und den mit Offizierfamilien verwandten bürger-
lichen Kreiſen allgemeine Befriedigung hervorrufen. Daß
übrigens ſo viele Hauptleute gleichzeitig in höheres Gehalt
aufrücken, hängt mit der am 1. Oktober d. J. eingetretenen
Heeresverſtärkung in Zuſammenhang.“ Daß in den be
teiligten Kreiſen allgemeine Befriedigung herrſcht, iſt aller
dings ſehr erklärlich; die Steuerzahler, welche die erhöhten
Gehälter aufzubringen haben werden davon weniger be-
friedigt ſein.
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Aus dem Militärſtaate.
berichtet:
„„Der Huſarenleutnant von Schachten, durch einen
Säbelangriff auf einen wehrloſen Arbeiter im letzten Frühjahr
und noch andere Leiſtungen hier wohlbekannt, iſt dem Vernehmen
nach mit ſchlichtem Abſchied aus dem Heere entfernt worden.
Der infolge der ſchweren Verletzungen erwerbsunfähig gewordene
Arbeiter beabſichtigt nunmehr die Zivilklage gegen den vormaligen
Leutnant anhängig zu machen.

Der Herr Huſarenleutnant hat alſo ſeine „Strafe“ weg
und der Arbeiter ſeine Schmiſſe, durch die er erwerbs-
unfähig geworden. Mag er nun zuſehen, wie er zu einer
Entſchädigung kommt. Nette Zuſtände das!

O über dieſe Nationalliberalen!
Ztg.“ wird aus Bielefeld berichtet:

In den Kreiſen der hieſigen Tabakintereſſenten ruft die gewun-
dene Rede des Abgeordneten Möller zur Frage der Tabakbeſteue-
rung Aufregung hervor. Herr Möller war derjenige, der zuerſt
die weſtfäliſchen Fabrikanten im letzten Sommer alarmierte und
ſie auf die drohende Gefahr einer neuerlichen Tabakſteuervorlage
aufmerkſam machte. Noch vor der Frankfurter Miniſterkonferenz
organiſierte er die Agitation der Fabrikanten gegen das Steuer-
projekt und gab ſpäter Erklärungen ab, die darauf ſchließen ließen,
daß er jede höhere Beſteuerung des Tabaks im Jntereſſe ſeines
Landtagswahlkreiſes Bielefeld Herford Halle bekämpfen werde.
Jetzt iſt Herr Möller ſchon ſo weit, daß er nur noch die Fabrikat-
ſteuer „in der vorliegenden Form“ ablehnen will!

Ja, ja! Wenn es nur nicht wieder wird wie bei der
letzten Militärvorlage, bei deren Bekanntwerden die Natio-
nalliberalen, Antiſemiten c. nicht genug Worte der Ent-
rüſtung finden konnten und glatte Abweiſung ſchwuren, wäh-
rend ſie am Ende der Beratungen der Vorlage nur ſo zu-
ſtimmten. Es ſind derer nur zu viele umgefallen, die gegen,
jetzt bedingungsweiſe und am Ende ohne weiteres für die
Tabakſteuervorlage ſtimmen werden.

Elender Verlenmdung zeiht Graf von Arnim-
Schlagenthin, der Sohn des bekannten ehemaligen Bot-
ſchafters Grafen Harry Arnim, den ber--ühmten Geſchichts-
ſchreiber Dr. Hans Blum, der in ſeinem ſoeben erſchienenen
Buche „Das deutſche Reich zur Zeit Bismarcks“ behauptet,
Arnim (der Vater) habe die Verhandlungen im März 1873
wegen der Abzahlung der franzöſiſchen Kriegs-
ſchuld abſichtlich in die Länge gezogen. Als Grund
dieſer Verzögerung giebt er wörtlich folgendes an: „Graf
Arnim hatte nämlich in Geſellſchaft mit dem Baron Hirſch
in Paris ein geheimes Spekulationsgeſchäft unternommen,
deſſen Gelingen darauf beruhte, daß die letzte Milliarde nicht
früher, als nach dem Vertrage vom 29. Juni 1872 getilgt
würde (d. h. nicht vor dem 1. März 1875), und dieſes
glänzende Geſchäft ſcheiterte, wenn der neue Vertrag zu
ſtande kam.“ Für dieſe haltloſe und elende Verleumdung
könne auch nicht der Schatten eines Beweiſes erbracht werden.

Sie trifft heißt es in der Erklärung weiter nicht
bloß meinen Vater, ſie trifft in gleicher Weiſe den Fürſten

Aus Paderborn wird
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Bismarck, der angeblich, nach der Darſtellung des Herrn
Blum, nachdem er in dem Beſitz dieſer Enthüllung war, ſich

darauf beſchränkte, die Verhandlungen nach Berlin zu verlegen.
Seine Pflicht wäre geweſen, die ſofortige Ahndung eines ſo
unerhörten Verbrechens herbeizuführen. Mein Vater blieb
indeſſen bis zum 2. März 1874 kaiſerlicher Botſchafter in
Paris und wurde am 19. März 1874, alſo ein volles Jahr
nach jener angeblichen Enthüllung, zum Botſchafter in
Konſtantinopel ernannt. Die Aufnahme einer ſo haltloſen
Verleumdung charakteriſiert zur Genüge den Wert des Buches,
das ſie enthält.

Es wird ſich ja bald erweiſen, was an der Sache Wahres
iſt. Viel trauen wir der Behauptung Blums nicht zu, denn
dieſer iſt als Geſchichtsſchreiber und Schriftſteller wir
verweiſen auf ſein Buch „Die Lügen der Sozialdemokratie“,
das faſt nur Lügen enthält zu bekannt. Vergeſſen hat
aber wohl Hänschen Blum, der doch nur einen Dithyrambus
auf den Einſiedler von Friedrichsruhe liefern wollte, daß er
ſeinen Götzen nicht minder kompromittierte wie den Grafen
Arnim.

Eine Anklage wegen Beſchimpfung der katho-
liſchen Kirche (Vergehen gegen 8 166 Str.-G.-B.) iſt
gegen das amtliche Kreisblatt für den Stadt und Landkreis
Dortmund, die „Dortmunder Ztg.“, erhoben worden wegen
des Feuilletons „Unter den Dolomiten“. Die Vorſtände
von zehn katholiſchen Vereinen Dortmunds hatten bei der
Staatsanwaltſchaft in Dortmund den Antrag geſtellt, wegen
der „geradezu unerhörten Beſchimpfungen der katholiſchen
Kirche“ in dem genannten Feuilleton die Anklage aus S 166
Str.G.B. einzuleiten. Der Erſte Staatsanwalt Haarmann
lehnte die Strafverfolgung ab mit dem Bemerken „Es kann
dahingeſtellt bleiben, ob einzelne Ausführungen des in dem
Feuilleton der „Dortm. Ztg.“ veröffentlichten Romans „Unter
den Dolomiten“ geeignet ſind, das religiöſe Gefühl
der Katholiken zu verletzen, jedenfalls ſtellen ſich
jene Ausführungen nicht als Beſchimpfun gen der katho-
liſchen Kirche oder der Einrichtungen oder der Gebräuche
derſelben dar.“ Die ultramontane „Tremonia“ teilt jetzt
mit, daß infolge einer Beſchwerde bei der königlichen
Oberſtaatsanwaltſchaft in Hamm die Staatsanwalt-
ſchaft in Dortmund angewieſen iſt, gegen die „Dortm. Ztg.“
das Strafverfahren aus S 166 des Str. -G.-B. ein-
zuleiten. Bei der Dehnbarkeit des S 166 mag der
Teufel wiſſen, wo die unter Strafe geſetzte Handlung der
Religionsbeſchimpfung anfängt und es wäre beſſer, der Para-
graph würde zu dem alten Eiſen geworfen. Nun, hoffent-
lich ſieht das Dortmunder Gericht die Sache milder an, als
die Vergehungen, wegen deren dasſelbe über unſere Partei-
genoſſen zu befinden gehabt hat. Unſere Genoſſen in Dort-
mund ſind bekanntlich immer ziemlich hart beſtraft worden.
Für mildere Beſtrafung des Redakteurs des Dortmunder
Kreisblattes ſcheint uns auch die Anſchauung des Erſten
Staatsanwalts zu Dortmund zu ſprechen.

Arbeitsloſigkeit in Holland. Jn einer Korreſpon-
denz der „Voſſ. Ztg.“ aus Amſterdam iſt zu leſen:
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Bürger! bei
S er! Sorgt für den Erfolg der ſozialdemokratiſchen

Partei am nächſten Sonnabend.

wo Das Drama von Klelbonrne.
Roman von F. W. Harme. Deutſch von A. Geiſel.

[Nachdruck verboten.

Calton rief beſtürzt nach dem Schließer, und mit deſſen
Hilfe hob er den jungen Mann auf, legte ihn aufs Bett
und wartete, bis Allan ſeine Beſinnung wieder erlangt hatte,
worauf er ſich mit dem Verſprechen, bald wieder zu kommen,
entfernte. Jm Fortgehen aber murmelte er vor ſich hin

Allan Fitzgerald, Du ſelbſt biſt unſchuldig, aber Du
kennſt den Mörder!“

11. Kapitel.
Melbourne befand ſich in hochgradiger Erregung; die Er

mordung des Unbekannten hatte ſeinerzeit freilich auch ſchon
Aufſehen gemacht, aber im allgemeinen war eine Mordthat
in Auſtralien nicht ſo unerhört, und ſo legte ſich die Auf-
regung verhältnismäßig bald wieder und machte anderen Er
eigniſſen Platz. Aber mit der Ermittelung des Namens des
Ermordeten und der Feſtnahme des mutmaßlichen Mörders,
welcher der beſten Geſellſchaft angehörte, trat die Angelegen-
heit in ein neues Stadium, und man ſprach allenthalben
nur von dieſen Ereigniſſen. Es war auch wirklich unerhört
Die Fitzgeralds gehörten einer der älteſten Familien der
grünen Jnſel an; ſie rühmten ſich, daß in ihren Adern könig-
liches Blut rinne, und um

„Jch ſage Jhnen, gnädige Frau, dieſer Fitzgerald war
immer ein Ausbund von Schönheit und Eleganz die Damen
vergötterten ihn geradezu, und das reichſte Mädchen von
Melbourne hat ſich nicht beſonnen, ihm ſein Jawort zu geben;
es iſt wirklich haarſträubend, daß die Geſellſchaft einen
ſolchen Tiger an ihrem Buſen genährt hat

„Pah, ich hab's immer geſagt, der Kerl iſt ein Duck
mäuſerl Er trug ſtets eine ſo unſchuldige Miene zur Schau

m

Mädchen entſchieden nur um des Geldes willen heiraten
wollte Ja, ſtille Waſſer ſind tief!“

„War denn der arme Schelm, jener Oliver Weiß, reich?“
„Ohne Zweifel weshalb hätte der Jrländer ihn ſonſt um

die Ecke gebracht
„Jch meine gehört zu haben, Weiß ſei auch ein Bewerber

Fräulein Frettlys geweſen.“
„Hm, unmöglich wäre es nicht; unter uns geſagt, ſie ſoll

eine Kokette ſein.“
„Das will ich gern glauben.

ihr gewarnt.“
„Und das mit Recht, gnädiges Fräulein die junge Dame

war entſchieden kein paſſender Umgang für Sie.“
„Haben Sie gehört, daß einer unſerer berühmteſten

Advokaten eine Unterredung mit dem Mörder hatte

Mama hat mich ſtets vor

„Jn der That, der betreffende Herr wird wohl in den
Zeitungen darüber berichten?“

„Das ſteht zu erwarten nun, ich bin froh, daß Fitz-
gerald kein ſtändiger Beſucher meiner Empfangsabende war;
ich würde es mir nie verzeihen können, wenn ich ſeine Be
kanntſchaft kultiviert hätte.“

Jn ſolcher Weiſe beſprach die „Geſellſchaft““ den Fall
Weiß-—-Fitzgerald. Felix Rollſton und Calton waren faſt
die einzigen, welche überall mit großem Nachdruck betonten,
der junge Jrländer ſei unſchuldig, und das fatale Geheimnis
müſſe ſich früher oder ſpäter aufklären. Wenn man freilich
Felix Rollſton aufs Gewiſſen gefragt hätte, worauf ſich
ſeine Ueberzeugung von Fitzgeralds Unſchuld gründe, wäre
er vermutlich um eine Antwort verlegen geweſen, denn
eigentlich war es nur ſein Mitleid mit Magda, das ihn Fitz-
geralds Unſchuld laut betonen ließ.

Außer Rollſton war Calton Magdas Troſt, denn da
Markus Frettly ſich entſchieden weigerte, ſeiner Tochter den

und that ſo unintereſſiert, während er doch das reiche junge
J

Beſuch des Gefängniſſes zu geſtatten, und ebenſowenig daran
dachte, ſich ſelbſt von Fitzgeralds Ergehen zu überzeugen, ſo
war Calton allein in der Lage, die Fragen des jungen
Mädchens über die Stimmung und das Befinden des Ge-

fangenen zu beantworten.
Fitzgeralds fortgeſetzte Weigerung, ſein Alibi zu beweiſen,

erregte das höchſte Mißfallen des Advokaten, er ſuchte den
Entſchluß des jungen Jrländers auf alle Weiſe zu erſchüttern
und ließ es daher weder an Ueberredung noch an Spott
fehlen.

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach handelt ſichs um den Ruf
einer Frau,“ äußerte Calton gelegentlich einer ſolchen Er-
örterung achſelzuckend. „Hier hört jede Rückſicht auf,
heraus mit der Sprache, wem gelten Jhre großmütigen Be
denken

„Sparen Sie die Worte, Calton,“ ſagte Allan ernſt;
„wenn Sie meine Gründe kennten, würden Sie dieſelben
billigen.“

„Das fragt ſich doch ſehr der Jdealismus iſt ja ganz
ſchön und gut, aber im gewöhnlichen Leben verſage ich ihm
die Berechtigung.“

Jm ſtillen freilich hatte ſich Calton eine ganz beſtimmte
Theorie über Allans Schweigen gebildet, der Jrländer war
ein verteufelt hübſcher Mann, in welchen ſich ſchon zahlloſe Damen
vernarrt hatten. Was lag näher, als daß Allan an jenem
unglückſeligen Abend ein Liebesabenteuer mit einer ver-
heirateten Frau gehabt, daß er infolge einer Verabredung
ſo ſpät unterwegs geweſen, hatte er ja ohne weiteres zuge-
geben. Eine verheiratete Frau aber, die mit einem anderen
ein Verhältnis einging, verdiente nach Caltons Anſicht keine
Schonung; der betrogene Gatte freilich war zu bedauern,
wenn ſeine Schande öffentlich bekannt ward aber das ließ
ſich nun leider nicht mehr ändern, und es gab ja auch Mittel
und Wege, eine ſolche Ehe zu löſen.
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Während die Verhandlungen der Zweiten Kammer nur in ſehr
untergeordneter Weiſe vas allgemeine Jntereſſe in Anſpruch nehmen,
wird die Aufmerkſamkeit t eine Bewegung, die durch um-
fangreiche Arbeits- und Verdienſtloſigkeit hervor-
erufen iſt, in Atem gehalten. Jn Friesland und Groningen,
eſonders aber in den Städten Rotterdam und Amſterdam, iſt das

Elend der arbeitenden Klaſſen ſchon zu bedenklicher Höhe geſtiegen,
obwohl der eigentliche ſtrenge Winter ſich uoch nicht einmal ein-
geſtellt hat. Jn den nördlichen Provinzen giebt es für die Land-
arbeiter jährlich höchſtens 37 Arbeitswochen, in Amſterdam ſuchen
etwa 70 Proz. der Bodenarbeiter Arbeit, während die Maurer mit
80, die Zimmerleute mit 40, die Anſtreicher mit 90 Arbeitsloſen
vom Hundert vertreten ſind. Nach mäßiger Berechnung ſind in
Amſterdam etwa 1800--2000 Zimmergeſellen ohne Arbeit. Jn
Rotterdam und Amſterdam halten die Arbeitsloſen auf den Rat
r ſozialdemokratiſchen Leiter Umzüge durch die Stadt, um den

eichen und Vermöglichen das Elend des Volkes zu zeigen. Der
Bürgermeiſter von Amſterdam hat einer Abordnung Rede und
Antwort geſtanden und ſich bereit erklärt, das Mögliche zur Lin-
derung der Not zu thun.

Jn der franzöſiſchen Deputiertenkammer wurde
am Dienstag Dupuy mit 251 Stimmen gegen Briſſon, wel-
ches 213 Stimmen erhielt, zum Präſidenten gewählt. Man
betrachtet dies Ergebnis als dem neuen Miniſterum nicht
gerade günſtig, da die Wahl Dupuys nur durch den Bei-
ſtand der Rechten möglich wurde und faſt 100 Deputierte,
zumeiſt Republikaner, ſich der Abſtimmung enthielten. Schon
vorher war angedeutet worden, daß eine Niederlage Dupuys
gegen Briſſon den Beſtand des jungen Kabinetts ernſtlich
gefährden würde.

Von der Stimmung in Sizilien. Jn bürgerlichen
Zeitungen iſt zu leſen: „Jm Dome von Piana der Greci
(Provinz Palermo) fand im Beiſein des königlichen Kom-
miſſars, der Behörden und des Klerus geſtern, wie alljähr-
lich an dieſem Tage (22. November), das große Schulfeſt
mit Preisverteilung ſtatt. Als die Zeremonie beendet war,
ſtimmten ſämtliche Schulkinder gegen tauſend! plötz
lich und wie auf Kommando in den Ruf ein „Hoch der
Sozialismus!“ Die Kundgebung war um ſo bezeichnender,
als das Schulfeſt bisher ſtets mit Hochrufen auf den König
zu endigen pflegte. Sofort ſtürzte ſich die Polizei (N) auf
die Kinder und trieb ſie mit Flachhieben aus der Kirche!“

Zur eng iſſchen Vergarbeiterbewegung wurde
geſtern aus Glasgow berichtet: Die ſchottiſchen Berg-
leute beſchloſſen geſtern nachmittag einſtimmig, die 17000
Mann, die letzthin eine Lohnerhöhung von 1 Shilling er-
hielten, zur Einſtellung der Arbeit zu veranlaſſen und an
den Premier- Miniſter Gladſtone zu ſchreiben, um die Ver-
mittelung der Regierung zu erbitten.

Präſident Cleveland ließ den 53. Kongreß der
Vereinigten Staaten von Amerika, welcher am
4. Dezember zu ſeiner erſten ordentlichen Sitzung zuſammen-
getreten iſt, mit der Verleſung einer Botſchaft eröffnen,
in deren Vordergrunde die Ankündigung einer Zolltarif-
Reform ſtand, welche für die wirtſchaftlichen Jntereſſen
Europas von der größten Bedeutung werden kann. Dieſe
Reform richtet ſich natürlich gegen die Mac-Kinley-Bill und
wird von Cleveland aus finanzpolitiſchen Gründen mit aller
Energie vertreten. Die amerikaniſchen Zolleinnahmen, welche
1889 noch 220 Millionen Dollars betrugen, ſind bis
1892 nach und nach auf 174 Millionen Dollars geſunken.
Auf der anderen Seite ſind durch die eben aufgehobene
Shermanakte und durch eine ungeheuerliche Vermehrung der
„Jnvaliden-Penſionen“ die Ausgaben des Staatsſchatzes ſo
maßlos vermehrt worden, daß die Vereinigten Staaten heute
vor der Gefahr eines Defizits von 50 Millionen Dollars
(über 200 Millionen Mark) ſtehen, die eine der ſchwerſten
Sorgen Clevelands iſt. Dieſe Verhältniſſe laſſen es einiger-
maßen ſicher erſcheinen, daß die Tarif-Reform allen Wider-
ſpruch aus dem Wege räumen wird. Wenn Cleveland in
der Tarif-Reform denſelben ſtarken Willen bewährt, durch
den er eben erſt in Sachen der Shermanakte ſeinen Willen
ſelbſt gegen ſeine eigene Partei durchgezwungen hat, dann
wird der zuſammengetretene Kongreß nicht auseinandergehen,
ehe nicht die Tarifreduktion durchgeführt iſt.

Parteinachrithten.
Jn Eiſenach wurde kürzlich eine öffentliche Gewerkſchafts-

verſammlung, in der Genoſſe Volderau referieren ſollte, verboten.
Jn der Begründung wird angeführt, daß der Referent als berufs-
mäßiger Agitator bekannt und deshalb zu befürchten ſei, daß die
öffentliche Ordnung gefährdet werde. Dies iſt alſo noch möglich

„Die Dame müßte längſt den Mund aufgethan haben,“
brummte Calton vor ſich hin, „aber freilich, wenn ſie das
Herz auf dem rechten Fleck hätte, würde ſie keine ſolche Lieb-
ſchaft angefangen haben

Calton hatte ſich dieſen Reflexionen hingegeben, während
er nach St. Kilda hinausfuhr, als er jetzt den Frettlyſchen
Salon betrat, eilte ihm Magda ungeduldig entgegen und rief:

„Wie lange Sie ausgeblieben ſind! Schnell, wie geht
es ihm

„O, ſo weit ganz gut,“ ſagte Calton gleichmütig, „aber
er beharrt eigenſinnig auf ſeiner Weigerung, ſich zu retten.
Wo iſt denn Herr Frettly?“ ſchloß er, einen ſuchenden Blick
durch das Gemach gleiten laſſend.

„Papa iſt auf acht Tage verreiſt,“ entgegnete Magda
haſtig „aber was meinten Sie mit Jhrer Aeußerung über
Allans Weigerung, ſein Leben zu retten

Calton näherte ſich Magda und ergriff ihre Hand mit
feſtem Druck.

„Fräulein Magda, iſt es Jhnen wirklich darum zu thun,
ſein Leben zu retten

„Das können Sie nicht im Ernſt fragen,“ gab Magda
mit bebender Stimme zurück. „Sie wiſſen, daß ich alles
für Allan thun würde!“

„Gut, wir werden ſehen,“ nickte der Advokat. „Sie ſollen
alſo wiſſen,“ fuhr er dann fort, „daß Allansim ſtande iſt,
ſein Alibi zu beweiſen, daß er ſich aber entſchieden weigert,
dies zu thun.“

„Er weigert ſich?“ wiederholte Magda verſtändnislos.
„Ja, aus irgend einem romantiſchen Grunde vermutlich;

er ſcheint noch die Don Quixoteſchen Begriffe von Ehre und
dergleichen zu haben! Um es kurz zu machen, er will mir
durchaus nicht ſagen, wo er in jener Nacht war, und nun
komme ich auf meine Frage zurück und definiere das „alles“,
was Sie für Allan thun wollen, dahin, daß ich Sie bitte,

in Sachſen r Da wäre es allerdings ander Zeit, nicht ein allgemeines deutſches Vereins geſetz, wohl aber
allgemeine Vereins freiheit zu verlangen.

Genoſſe A. Langer, Buchhändler in Chemnitz, wurde
vom dortigen Landgericht wegen Beleidigung des Polizeidirektors
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Als der frühere Redakteur der Magdeburger „Volksſtimme“,
Leopold Löske, ſich am 1. Dezember nachmittags auf dem Wege
zum Bahnhof befand, um ſich nach Berlin zu begeben, wurde er
auf der Straße von r ſiſtiert und nach dem Unter-
ſuchungsgefängnis gebracht. Motiv: Fluchtverdacht! Natürlich
dachte Löske nicht im Traum daran, wegen noch zu verbüßender
drei Monate zu fliehen. Gegen 2000 M. Kaution wurde er
anderen Tages wieder in Freiheit geſetzt.

Bentſcher Krichstag.
14. Sitzung vom 6. Dezember, nachmittags 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: v. Bötticher, Graf Poſa
dowsky, Dr. Miquel, v. Riedel, Frhr. v. Mittnacht,
v. Schraut.f ne erſte Leſung des neuen Stempelſteuergeſetzes wird

ortgeſetzt. JAbe Frhr. v. Buol-Berenberg (Zentr.): Wir ſtehen einzelnen

Pofitionen des Entwufes, ſpeziell der eigentlichen Börſenſteuer
nicht ablehnend gegenüber. Gerade die re Vaßt der Börſe
kann uns der Notwendigkeit entheben, weitere Laſten auf die
ſchwächeren Schultern zu legen. Wir bedauern auch. daß uns
nicht eine Emiſſionsſteuer vorgeſchlagen worden iſt. eine be
ſondere Beſteuerung der Differenzgeſchäfte nicht vorgeſehen iſt,
ſcheint mir im Intereſſe der Landwirtſchaft vollkommen richtig. Es iſt
iſt aber weiterhin bedauerlich, daß man nicht das Arbitragegeſchäft
geſchont hat. Bei der Umſatzſteuer hätte man gewiſſe Härten ver-
meiden können. Einige meiner Freunde allerdings wünſchen
andererſeits noch eine Erhöhung mancher Sätze. Was man gegen
die Quittungsſteuer vorgebracht hat, beruht zum großen Teil au
Uebertreibungen. Jn Frankreich und England exiſtiert doch au
eine ſolche Steuer und dort giebt es doch auch noch ſolide Ge-
ſchäfte. Bei dem Frachtbriefſtempel, den wir gleichfalls nichtgrundſätzlich verwerfen, werden wir in der Kommiſſion zu erwägen

haben, ob wir es bei dem Firſtempel belaſſen oder ſo Sendungen
von höherem Wert eine erhöhte Steuer dem bar ollen.

Abg. Singer (ſoz.): Jch habe zunächſt dem bayeriſchen Finanz-
miniſter einiges zu erwidern. Ich glaube nicht, daß er ſich mit
ſeinen Ausführungen im Einklange mit dem bayeriſchen Volke be
findet, das ſich bekanntlich in ſeiner Mehrheit gegen die Militärvorlage ausgeſprochen hat und das ſich weder für die Quittungs-

ſteuer, noch für die Tabaksſteuer begeiſtern wird. Seine Rede
dürfte auch im bayeriſchen Landtage noch zu näheren Auseinander-
nene führen. Man wird es ihm nicht vergeſſen, daß er den
Ausſpruch gethan, es könne niemand gezwungen werden zu rauchen.
Gewiß iſt das richtig, aber wenn ſich niemand zwingen läßt, wo
bleibt dann der von der Tabakfabrikatſteuer erhoffte Ertrag Den
Gipfel der Ausführungen des bayeriſchen Finanzminiſters ſehe ich
aber in dem Satze, daß die direkten Steuern den Arbeiter mehr
bedrückten als die indirekten. Das ſchlägt doch alle volkswirt-
ſchaftliche Weisheit auf den Kopf. (Sehr richtig! links.) Bei
einer gerechten Verteilung direkter Laſten können ſie für den Ar-
beiter nie drückend werden. Die Einkommenſter, nach vernünftiger
Weiſe verteilt, iſt die einzige gerechte Steuer. Graf Kanitz macht
für alles Unglück in der Welt die Goldwährung und die Handels-
verträge verantwortlich. Wollte ich trivial werden, ſo müßte er
dieſe Politik auch dafür verantwortlich machen, wenn ein Droſchken
pferd 'ällt. (Heiterkeit.) Ohne Annahme der Militärvorlage hätten
wir keine Urſache, neue Steuern zu bewilligen, die jene Vorlage
angenommen haben, ſollten es daher als ein nobile officium be-
trachten, auch ihre Koſten aufzubringen. Die Herren rechts rufen
nach einer Börſenſteuer, auf der anderen Seite aber ſind ſie es
gerade, welche die Börſe pouſſieren. Graf Kanitz hätte in der Börſen
erquete- Kommiſſion ſich darüber informieren können, wie viele
Edelſte der Nation bei der Börſe beteiligt ſind. Die Oppoſition des
Grafen Kanitz gegen die Lotterien waren nur auf dem Neide darüber
baſiert, daß Hamburg und Braunſchweig mehr verdienen Er möchte
eine Reichslotterie, damit ſchließlich nur von Reichs wegen Gottes
Segen bei Kohn geſpielt werde. (Heiterkeit.) Daneben ſchien er den von
ihm in Mecklenburg vorausgeſetzten Zuſtand zu wünſchen, daß
keine Staatseinnahmen und -Ausgaben mehr angeſchrieben würden.
Den Rat, ſich nach der Decke zu ſtrecken, hätte Graf Kanitz ſeinen
Freunden geben ſollen, denn die Agrarier verſtehen es bekanntlich
am wenigſten, ſich nach der Decke zu ſtrecken. Jch komme zu der
Börſenſteuer. Wir werden gegen dieſelbe ſtimmen. (Lachen rechts.)
Die Herren, die da lachen, ſcheinen noch neu im Hauſe zu ſein
und ſich über die Vorgänge in der feüheren Seſſion noch nicht
informiert zu haben. Wir ſtimmen dagegen, weil wir auch nicht einen
Groſchen zu einem Zwecke bewilligen wollen, den wir nicht billigen.
Wir laſſen uns dabei auch nicht irre machen durch die Behaup-
tung, daß die Börſenſteuer populär ſei. Nach ſolchen Geſichts-
punkten zu handeln, haben wir allerdings nicht nötig. Wir er-
kennen an, daß Arbeiterintereſſen durch die Erhöhung der Börſen-
ſteuer nicht verletzt werden. Was an der Börſe gehandelt wird,
iſt in der That nicht anderes als gemünzter Arbeiterſchweiß. Wir
haben aber trotzdem immer die gleiche Stellung der Börſenſteuer
gegenüber eingehalten. Herr Miquel hat das nicht. Noch 1885
hat er als Oberbürgermeiſter von Frankfurt eine Petition gegen
die Börſenſteuer unterzeichnet. Wir ſehen in der Börſe eine Folge-
erſcheinung der modernen Geſellſchaft. Sie iſt nicht beſſer, aber
auch nicht ſchlechter als dieſe. Sie fällt und ſteht mit ihr. Wir
ſehen daher keinen Grund, die Börſe zu beſteuern und werden

r

egen die neue Steuer ſtimmen. Wir laſſen uns darin auch i t
hektren durch die Vorwürfe wir ſeien an die Börſe verkauft un

ſtänden in ihrem Dienſt. Wenn wir einen Hintergedanken habenkönnten, ſo wäre es vielleicht der, daß wir in der Börſe ein Mittel
ſehen, um die bürgerliche Geſellſchaft zu untergraben. Aber dieſen
Hintergedanken haben wir nicht. Für uns genügt das Bewußt-
ſein, daß wir das Börſenſpiel nicht durch eine Steuer legitimieren
wollen. Jch erinnere daran, daß vor wenigen Tagen ein
preußiſcher Gerichtshof die Verleitung zum Spiel als
eine ehrloſe Handlung bezeichnet hat, gleichviel ob es auf
Rennplätzen oder am Kartentiſche geübt wird. Die Regierung
ſollte ihre Gerichtshöfe zur vorſichtigerer Ausdrucksweiſe ermahnen,
denn ſie verleitet ja ſelbſt zum Spiel, zum Lotterieſpiel. Und
was für Lotterien haben wir erlebt. Jch erinnere an verſchiedene
Kirchenlotterien, an die Schloßfreiheitlotterie u. ſ. w. Gäbe die
Regierung nicht Gelegenheit zum Lotterieſpiel, ſo würde riß
viel Elend verhindert werden. Aber die bürgerliche Geſellſchaft
kann ſelbſt nicht mehr wohlthätig ſein, o zu ſpielen daher er-
fand man die Wohlthätigkeitslotterien. aß der Vorredner die
Quittungsſteuer im Ganzen gebilligt hat, wundert mich. Hat
doch der verſtorbene Windthorſt ſich früher entſchieden und auf
immer gegen eine Quittungsſteuer erklärt. Die jetzt vorliegende
Steuer iſt aber im Grunde dieſelbe wie 1881, nur den Kreis der
Ausnahmen hat man erweitert. Die Steuern, welche neulich
Herr von rege vorſchlug, können wir nicht billigen. Die Ab-
Wann der Dreipfennigmarke und die Beſteuerung der Fünfkilo-ackete ind Vorſchläge, auf die wir nicht eingehen können. Jch

hoffe, Herr Miquel wird nicht viel Glück mit ſeinen Projekten
haben. Das Gleiche hoffe ich allerdings auch von dem Buch,
das er egen den Sozialismus ſchreiben will. Herr Richter hat
auch ein Buch geſchrieben, mit dem er die Sozialdemokratie zu
vernichten gedachte, und jetzt iſt er ſelbſt mit ſeiner Partei in
einem Zuſtande in dieſes Haus Wanat welches der
ſehr ähnlich ſieht. Heiterkeit. Wir fürchten auch das Buch des
Herrn Migquel nicht, und wir haben das beruhigende er daß
er als Schriftſteller dem deutſchen Volke weit weniger ſchaden
kann, denn als Finanzminiſter. (Große Heiterkeit.) Wer dieſer
Quittungsſteuer zuſtimmt, der kann ſich nicht mehr mit Fug und
Recht als Anwalt des Mittel und Handwerkerſtandes ausgeben.
(Sehr richtig! links.) Andererſeits ſchaffen Sie durch die Quittungs-
ſteuer viel Jmmoralität und Verführung zur Defraudation. Dieſe
wird wieder den Gerichtskaſſen großen Nutzen zuführen. Jeden-
ar könnten Sie nichts beſſeres thun, um Unzufriedenheit zu
äen, als dieſen Geſetzentwurf anzunehmen. Wären wir boshaft
enu der gingen wir darauf aus, Bauernfängerei zu treiben,
o ma en wir eigentlich dafür ſtimmen. Aber ſo etwas haben
wir nicht nötig. (Sehr richtig! links.) Ebenſo wie den Quittungs-
re verwerfen wir auch die Stempel auf Checks und auf
Frachtbriefe. Hier kommt hinzu, daß man damit große Beläſti-
gungen für den Verkehr ſchafft, ohne gerade erhebliche Erträge zu
erzielen. Durch den Frachtbriefſtempel kann auch leicht eine Ver
teuerung notwendiger Lebensmittel herbeigeführt werden.
wiederhole, wir ſtimmen gegen die Vorlage. Suchen Sie Deckung
für die Militärvorlage bei den Reichen. Wir wollen zu der Blut
S nicht auch noch die Gutſteuer fügen. Vor allem ſollte der
Beſitz der regierenden Fürſtenhäuſer zu den Steuern herangezogen
werden, denn ſie genießen im Falle eines Krieges den meiſten
Schutz. Die vorgeſchlagenen Steuern charakteriſieren ſich als ein
Monument von unſerer Zeiten Schande, das wir nicht mit er-
richten helfen wollen. (Lebhafter Beifall links.

Bayeriſcher Finanzminiſter Dr. v. Riedel: Der Vorredner be
zweifelt, daß das bayeriſche Volk mit der Reform einverſtanden
war. Jch kann mich aber auf das Votum des bayeriſchen Land-
tages berufen, der ſich bekannt'ich dahin ausgeſprochen hat, daß
das Reich die Koſten der Militarvorlage durch eigene Einnahmen
decken müſſen, daß es ferner den Einzelſtaaten finanziell zu Hilfe
kommen müſſe, und endlich, daß direkte Steuern zu vermeiden
ans das ſind aber die drei Grundſätze, auf denen die Reform

eruht.
Abg. Gamp (Reichsp.): Eine Heranziehung der Börſe iſt voll

kommen gerechtfertigt. Jch hätte es gern geſehen, daß neben der
Umſatzſteuer auch eine Emiſſionsſteuer u worden wäre.
Die an der Börſe zugelaſſenen Papiere ſteigen durch irre
laſſung im Werte, ſie würden alſo eine Steuer vertragen. Jn
England werden von den BVörſengeſchäften viel höhere Abgaben
erhoben die entgegengeſetzten Angaben des Abgeordneten
Richter waren irrig. Auch eine Schädigung der Provinzial-
Bankiers durch die neue Steuer befürchte ich nicht, ſie können ſich
gegen denſelben Makler wenden, der die Geſchäfte der Banken an
den Börſenplätzen macht. Eine vollſtändige Schonung der Arbi-
trage wäre nicht angängig, ohne gleichzeitig einen Teil der Zeit-
geſchäfte der Steuer zu entziehen. Jch befürchte auch keine er
hebliche Beeinträchtigung des Arbitragegeſchäfts von der Steuer.
So weit möglich, würde auch ich mich für die Begünſtigung der
Arbitrage ausſprechen. Jch würde aber eine höhere Beſteuerung
des Termingeſchäfts in Effekten empfehlen. Dieſe Geſchäfte
haben durchgängig einen ſpekulativen Charakter. Bezüglich der
Prämiengeſchäfte möchte ich die Fürſorge der Kommiſſion in der
Richtung anrufen, daß dieſelben möglichſt beſchränkt werden. Dem
Lotterieſtempel ſtimmen wir zu, und wir halten es nicht für an
gebracht, bei dieſer Gelegenheit in eine Diskuſſion über die Nütz-
lichkeit oder Schädlichkeit der Lotterien einzutreten. Daß die Re-
gierung auf die Quittungsſteuer zurückgreifen mußte bedauern
wir, aber wir können nicht zugeben, daß ſie hauptſächlich den
Mittelſtand oder gar den Arbeiterſtand belaſte. Der Mittelſtand
wird, ſo weit er der Landwirtſchaft angehört, garnicht davon ge-
troffen kommt der Bauer in die Stadt und kauft ſich ein Paar
Stiefel, ſo läßt er ſich gewiß keine Quittung ausſtellen. Der Ar
beiter kommt garnicht in die Lage, 20 M. mit einem Male zu be-

mich ins Gefängnis zu begleiten und Allan zu beſtimmen
ſuchen, ſeine unſinnige Weigerung aufzugeben. Jhnen wird
er die Bitte nicht abſchlagen, und dann iſt er geborgen.
Nun, wie iſts, begleiten Sie mich?“

„Jch mein Vater,“ ſtotterte Magda.
„Sie ſagten doch vorhin, er ſei verreiſt?“

„Ja das ſchon aber er hat mir verboten
Allan zu beſuchen.

„Hm, das iſt freilich ſchlimm, aber ich ſollte denken, daß
in dieſem beſonderen Fall

„Jch wage es nicht,“ ſtammelte Magda leiſe.
(Fortſetzung folgt.

Der gute Kamerad.
Sehr frei nach Uhland.)

Jch hab' ein Kameraden,
Der ſtammt aus Fürſtenblut
Sehr ſtramm zu reden weiß er,
Mein Kameragd iſt Kaiſer
Und ich, ich bin Rekrut.

Jch brauche keinen Willen,
Den hat er ſchon für mich:
Sein Wille, das iſt meiner,
Mein Wille, das iſt keiner
Ganz willenlos bin ich.

Ich brauche keinen Willen
Dafür bin ich Soldat
Nur ſtramm zu exerzieren
Und geg'n den Feind marſchieren
Als Kaiſers Kamerad.

(„Kickeriki.“)

Kleines Fenillekon.
Ein ſeltener Fund! Daß die Römer nie in Weſtafrika waren,

iſt als ſicher anzunehmen; ob andere handeltreibende Völker der
alten Welt ihre Küſtenfahrten bis zum Kongo ausgedehnt haben,

wiſſen wir nicht. Sehr bemerkenswert iſt es, daß bei den Erd
arbeiten zur eines Magazingebäudes der Kongoeiſen-
bahn in der Nähe von Matadi der Techniker Rahgeno einen ſeltenen
r machte. Unter einem Lager foſſilen Kopals brachten ſeine
lrbeiter eine kleine römiſche Münze mit dem Bildniſſe Trajans

hervor.
Ein Advokatenkniff ſchlimmſter Art wird der „Köln. Ztg.“

aus Sydney gemeldet: Ein in einem auſtraliſchen Bankgeſchäft
Angeſtellter verſpielte am Totaliſator 4000 L. Er hat das Geld
der Bankkaſſe entnommen, kann es nicht erſetzen und ſchüttet dem
alten „Rechtsbeiſtande“ ſeines Vaters ſein Herz aus. „Wie viel
kannſt Du noch nehmen, ohne ſofort ipiſch zu werden
„6000 V. etwa.“ „Gut, ſo bringe Sie mir.“ Darauf zählt der
biedere Advokat 1000 L. ab: „Siehſt Du, mein Sohn, die ſind für
mich! Dieſe weiteren 1000 L. ſind für W Und nun ſchreibt
er der Bank: „Der bei Jhnen angeſtellte N. N. hatte 10000 L.
unterſchlagen; der Familie iſt es mit Aufbietung aller Kraft ge-
lungen, 4000 L. zuſammen zu bringen. Falls Sie mit dieſer
Summe zufrieden ſind und dem jungen Mann Strafloſigkeit zu
ſichern, ſollen Sie das Geld haben.“ Selbſtverſtändlich nahm die
Bank die angebotene Summe.

Heiteres.

Ein nobles Gefängnis. Erſter Sozialdemokrat: Wie war
es nur möglich, daß der verurteilte Spitz bu be Mehyerinck in
Hannover ſich an der Borde eines Seſſels, der in ſeiner
Zelle ſtand, erhängen konnte? Jch habe während meiner Haft
als politiſcher Gefangener nie einen Seſſel, ſondern nur
ein an der Wand befeſtigtes ſchmales Brett benutzen können.

Zweiter Sozialdemokrat Na, na! warum ſollen unſere Gegner
uns einen Seſſel mit Borde in die Zelle bringen Sie wiſſen,
wir erhängen uns doch nicht.
Jn der Vorſtellung des „Attaché“ tritt der Bonvivant

hinter den Kouliſſen erregt dem Direktor entgegen: „Jch muß
dringend bitten, mir künftighin auf der Szene keine Schaum-
limonade, ſondern echten Sekt zu ſervieren! Meine Jlluſion darf
nicht ſo grob geſtört werden!“ „Sehr richtig!“ antwortet der
Direktor, „Jhre Jlluſion ſoll künftig reſpektiert werden. Schon
morgen in „Kabale und Liebe“ laſſe ich Jhnen echtes Gift ſervieren!
Guten Appetir!“



(Widerſpruch.)
nicht die Grenze für die gerggl t zu niedrig ort iſt,zahlen. Es läßt ſich aber wohl erwäge ob
ob man nicht etwa 30 oder 40 eſtſetzen ſoll. Die Beſtimmungen, daß die Gehaltsquittungen der Beamten von der Stenver

flicht befreit ſein ſollen, billigen wir nicht. Gegen den Fracht-riefſtempel u meine Freunde nicht unerhebliche Bedenten.
Herr Richter hat geſtern auf die zahlreichen Defrauden der Brannt
weinſteuer gegenüber ihrer geringen Zahl bei der Stempelſteuer
hingewieſen. Wollte er damit andeuten, daß im landwirtſchaft-
lichen Brennereigewerbe eine e Jmmoralität herrſche, ſo
muß ich das als ganz unberechtigt zurückweiſen. Es iſt das not
wendig den Herren Vgergver die der ſo gern etwas
am Zeuge flicken. Jn Wahrheit iſt der Wert der Börſengeſchäfte,
die bei Defrauden beteiligt ſind, relativ höher als der des defrau-
dierten Branntweins. Viele Defrauden an Branntwein geſchehen
udem nicht in der Brennerei, ſondern auf dem Transport und

im Handel. (Lachen links.) hat kürzlich eine Börſen-
n zugegeben, daß an der Börſe täglich gewiſſe Kouliſſen-
geſchäfte a e eſin perder, für die eine Steuer nicht entrichtet
wird. Indem ich ſchließe, bemerke ich, daß zur Annahme der
Militärvorlage kein großer Mut gehörte. Das Volk
wünſchte ſie. (Oho! links Mehr Mut gehört dazu, um die
Se enge zu ziehen und die Mittel dafür zu bewilligen. Dieſe
r t ſollte auch die freiſinnige Vereinigung ziehen. (Bei-

Abg. Dr. Meyer Halle (freiſ. Vereinig.): Wir haben für die
Militärvorlage nur aus dem einen Grunde geſtimmt, weil wir ſie
für die Sicherheit des Reiches für notwendig gehalten haben. Ob
zur Bewilligung dieſer Vorlagen Mut gehört, mag dahingeſtellt
bleiben. Wir haben ſeinerzeit den Vorbehalt gemacht, daß die
Loſten nicht auf die ſchwächeren Schultern gewälzt werden dürfen.

dieſer Beziehung hat der Reichskanzler ſeine uns gegebene
Zuſage ſchlecht gehalten, er hat mindeſtens nicht genug geſtrebt,ſie zu (Heiterkeit.) Die Schwierigkeiten einer Keichsein
kommenſteuer ſind nicht ſo groß, wie es dargeſtellt wird. Wir
wollen dieſelbe auf einen kleineren Kreis der Begüterten legen.Die Schwierigkeiten der Durchführung wären zu üherwinden ge

weſen. Wie uns ſchließlich die Regierung in bezug auf die Zucker
rämien, deren Aufhebung wir gewünſcht haben, recht gab, wird

auch bald betreffs der Liebesgabe an die Brenner zu derſelben
leberzeugung kommen. Weil ſich die öffentliche Meinung gegen

die Bierſteuer gerichtet, habe man auf die Tabakſteuer gegriffen.
Das ſei ein verfehltes Experimentieren. Daß jemand durch eine
Steuer in ſeinem Genuß beſchränkt wird, iſt hart, aber daß Steuer
vorſchläge werden, infolge deren tauſende von Arbeitern
auf das Pflaſter geworfen werden, iſt unverantwortlich. Das
Stempelſteuergeſetz könne er nicht ad limine zurückweiſen. Seine
r würden ſich an den Beratungen beteiligen,
um die Vorlage, die ſicher angenommen werden wird, zu ver-
beſſern. Ueber die Berechtigung der Umſatzſteuer bin ich anderer
Anſicht, als der Abg. Richter. Ich habe dieſe Anſicht ſchon vordreißig Varen in der Vierteljahrsſchrift für Vlitewirtſchaft nieder-

grgt Ich ſage das nur, weil man ja heute leicht in den
Berdacht kommt, man ſei umgefallen, wenn man eine
andere äußert, als erwartet wird. (GHeiterkeit.)
Der Wechſelſtempel, der nach Herrn Richters Anſicht ausfallen
müßte, beſteht ſonſt überall. Wer den Lotterieſtempel bekämpft,
hat wirklich ein Herz, das dreifach gepanzert iſt. Von dem bin
ich m daß er jeden Steuervorſchlag ablehnen wird. Die
gegen den Check-, Quittungs- und Frachtſtempel gemachten Ein
wendungen erkenne ich als vollkommen gerechtfertigt an. Die
Mehrheit meiner Freunde iſt mit Entſchiedenheit gegen dieſe
Steuern. Dagegen ſcheint mir folgender Vorſchlag ſehr empfeh-
lenswert: Diejenigen, die Börſengeſchäfte treiben, ſollen ſich als
Börſenkaufleute regiſtrieren n und verpflichtet ſein, das hier
ewonnene Einkommen zu deklarieren und dazu eine Zuſchlag-
teuer zu zahlen. Diejenigen, welche Geſchäfte treiben, ohne von
dem ne rezipiert zu ſein, ſollen aber den Effekten
ſtempel tragen. Der Gedanke iſt zwar noch nicht ganz ausgereift,
aber ſehr wohl der Erörterung würdig. Wir werden über die
Vorſchläge der Regierung nicht hinausgehen, höchſtens bei der
Lotterieſteuer, wo wir bereit wären, einen höheren Prozentſatz als
8 Prozent zu bewilligen.
Finanzminiſter Dr. Miquel verwahrt ſich unter Hinweis auf

die von ihm befolgte Steuerpolitik in Preußen, daß er die in
direkten Steuern bevorzuge. Wir müſſen Deckung haben für die
Koſten der Militärvorlage. Machen Sie doch praktiſche Vorſchläge
und bieten Sie nicht den Schein für die Wirklichkeit. Der Vor-
redner V meine Ausführungen nicht widerlegt, daß innerhalb der
in den Einzelſtaaten beſtehenden Steuerſyſteme eine direkte Be-
ſteuerung des Einkommens von ſeiten des Reichs undurchführbar
iſt. Ich bin noch heute derſelben Meinung wie 1885. Die Real-
ſteuern für die Gemeinden, Perſonalſteuern für die Einzelſtaaten,
indirekte Steuern für das Reich. Die von den Herren vorge-
ſchlagene Art der Deckung iſt nur ein Schein, denn die Herren
wiſſen, daß auf dieſer Baſis niemals ein Beſchluß des Reichs
tages, geſchweige denn des Bundesrats zu ſtande käme (ſehr richt g!
rechts). Bringen Sie doch einmal einen Antrag auf Abſchaffung
der Liebesgabe ein! Die Liebesgabe wurde damals nicht einge
führt, um einzelnen Perſonen eine Gabe aus Staatsmitteln un
berechtigterweiſe zu geben, ſondern um zu verhüten, daß an Stelle
der land wirtſchaftlichen Brennereien die großen gewerblichen maſchi-
nellen Brennereien treten. Wenn Sie jetzt die Steuerdifferenz
aufheben, ſo wird in wenigen Jahren der größte Teil der kleinerenund mittleren landwiriſchaftüchen Brennereien verſchwunden ſein.

Das bedeutet für viele Gegenden keine Brennerei, keine Schlempe,
keine Schlempe, kein Vieh kein Vieh, kein Dünger; kein Dünger,
keine Kartoffeln, kein Roggen. Und was wird die Folge Kiefer.
Kiefer! (Beifall rechts. Man kann über die Form zweifelhaft
ſein, aber das Weſen muß aufrecht erhalten werden, nämlich das
Beſtreben, die Brennereien als landwirtſchaftliches Nebengewerbe

zu betreiben. 2Ich ſoll auch durch die Aufhebung der Grund und Gebäude
ſteuer ein ſyſtematiſcher Begünſtiger des Landes ſein. Es gerät
immer in Vergeſſenheit, vielleicht auch in abſichtliche Vergeſſenheit,
daß durch dieſe Ueberweiſung die Städte auf den Kopf der Be
völkerung mehr bekommen als das Land. (Sehr richtig! rechts.)
Vorſchläge, die praktiſch das Ziel der Koſtendeckung verfolgen,
habe ich bis jetzt nicht gehört. Ich enthalte mich, obwohl ich
dazu berechtigt wäre, auf den ganzen Steuerreformplan einzugehen,
wenn auch durch die Beſchlüſſe dieſes hohen Hauſes zur Geſchäfts
ordnung die verbündeten Regierungen in eine ganz ſonderbare
Lage gekommen ſind. (Lebhafte Zuſtimmung rechts. Einzelne
Steuern werden diskutiert, ohne daß die Regierungen die Gründe
ſuf dieſe geſamten Steuervorlagen haben darlegen können ohne

aß die Regierungen in der Lage waren, den Bedarf, den ſie für
erforderlich halten, zu entwickeln, ohne daß Steuern die nichts
weiter ſind als Teile eines großen Auseinanderſetzungsplanes
zwiſchen Reich und Einzelſtaaten, nur als ſolche haben gerecht-
fertigt und begründet werden können. Das iſt eine ſehr ſchwierige
Lage für die verbündeten Regierungen, aber ich werde mich hüten,
den Beſchluß des Reichstags zu kritiſieren. Jch unterwerfe mich
ſeinem Votum. (Heiterkeit und Beifall.)
4 Beratung wird am Donnerstag 1 Uhr fortgeſetzt. Schluß

Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 7. Dezember.

In der geſtrigen Verſammlung, die im „Deutſchen Krug“bei Gen. vheſt Igte, und ſich mit den bevorſtehenden Stich
wahlen zur Gtadtvero du eten ren beſchäftigte, referierte
in längeren Ausführungen zunächſt Genoſſe Albrecht, Kandidat
der ſozialdemokratiſchen Partei für den II. Bezirk. Derſelbe wies
darauf hin, daß bei dieſen Wahlen dasſelbe zu tage treie, was
ſeinerzeit bei Einführung des heutigen Reichstagswahlrechts be
obachtet worden iſt, daß nämlich die Beteiligung eine außerordent
lich geringe war. Unter dieſen Umſtänden ſei es den Liberalen
auch ein Leichtes geweſen, auf den Schultern der breiten ahnt
die geſetzgebenden Körperſchaften einzuziehen, wo ſie dann ihren
reaktionären Gefühlen freien Lauf laſſen konnten. So könne es

nicht Wunder nehmen, daß die größten Revolutionäre von damals
ſich heute bis in den höchſten Staatsämtern befinden. Die er-
wähnte Lauheit in der Beteiligung ſei auch darauf zurückzuführen,
daß viele Einwohner ſich ihres Wahlrechts garnicht bewußt ge
weſen ſeien. Dies zu ändern ſei Sache jedes einzelnen und müſſe
ür den nächſten Sonnabend das Möglichſte in der Ermunterung

der Wähler geleiſtet werden. Redner ging dann über auf das
e der Sozialdemokratie aufgeſtellte Programm für die event.

ätigkeit in der Stadtverordneten-Verſammlung, welches er in
allgemein verſtändlicher Weiſe erläuterte. In ſeinen weiteren Aus
führungen bemängelte Referent die Verlegung des Wahltages auf
en Sonnabend, wodurch viele Wähler abgehalten ſeien, ihr Wahl

recht auszuüben. Dennoch dürfe ſich niemand, dem es einiger-
maßen möglich ſei, ſein Wahlrecht auszuüben, von der Bethätigung
vesſelben abhalten laſſen, dann würde es nicht ſchwer halten, den
Gegern den Sie abzugewinnen. An den Vortrag ſchloß ſich eine
lebhafte Diskuſſion, in welcher auch die Kandidaten für den
[II. Bezirk, die Genoſſen Krüger und Franzke zu dem Programm
ſprachen. Von anderen Rednern wurde der kleinliche Standpunkt
an den Pranger geſtellt, welcher ſeitens der meiſten Fabrikbeſitzer
eingenommen werde, indem dieſelben am Tage der Landtagswahl
unnötigerweiſe ihre Etabliſſements ſchließen ließen, an der Stadt
verordnetenhauptwahl aber durch Jnnehaltung der Arbeitszeit
vielen Wählern die Beteiligung on der Wahl erſchwert haben.
Nach einer kurzen Klarlegung der ſtattgehabten Debatte ſeitens
des Genoſſen Albrecht und nachdem an die Anweſenden die Auf-
forderung gerichtet war, am Wahltage voll und ganz ihre
Schuldigkeit zu thun, erfolgte dann etwa um 11 Uhr Schluß der
Verſammlung.

Die Einladungen zu den Stadtverordneten Stichwahlen
werden gegenwärtig an die Wähler verteilt. Sorge nun ein jeder
dafür, daß er in den Beſitz derſelben gelangt. Die Wähler, deren
Einladung bei der Hauptwahl auf eine frühere Wohnung ge-
ſchrieben war, werden gut thun, wenn ſie ihre Einladung beizeiten
im Stadtſekretariat (Wagegebäude, Zimmer Nr. 30) reklamieren.
Am Wahltage ſelbſt wird es von großer Wichtigkeit ſein, wenn
diejenigen Wähler, welche es einigermaßen möglich machen können,
in den Vormittagsſtunden ihr Wahlrecht ausüben, damit ſie einer
event. Drängerei aus dem Wege 9077 und für die Arbeiter, welche
die Mittagszeit benutzen müſſen. Raum geſchafft wird. Die Aus-
übung des Wahlrechts iſt für die am Nachmittag ſich einfindenden
Wähler noch ſo weit geſtattet, als dieſelben ſchon vor drei Uhr
im Wahllokale ſind.

Stadttheater. („Der Troubadour“ von Verdi.
e rich Bötel als Gaſt.) „Der Troubadour“ gehört zur letzten

chaffensperiode des größten italieniſchen Komponiſten der Neu
zeit, und wie alle Kompoſitionen dieſer Periode des Meiſters, ſo
zeichnet ſich auch „Der Troubadour“ durch großen Melodienreich-
tum, Kraft und Wärme des Ausdrucks, ſowie prächtige Jnſtru-
Rarren t aus. Gleichwohl vermag dieſe Oper wegen des
bizarren Textes und anderer Mängel nur dann effektvoll zu
wirken, wenn die Hauptrollen, ſpeziell die Titelrolle, von tüchtigen
Sängern beſetzt ſind. Beſondere Anforderungen an den Sänger
ſtellt die Partie des Manrico: ſie iſt ein Prüfſtein des geſanglichen
Könnens eines lyriſchen Tenors. Deshalb wohl hatte auch der
Gaſt vom Berliner Hoſtheater e den „Troubadour“ als erſte
Gaſtrolle an unſerem Stadttheater auserſehen. Die geſtrige
Leiſtung des Herrn Bötel ließ uns aber auch erkennen, daß der
Sänger in dem Manrico eine Paradepartie vorgeführt hat, wie
B. Bulß im „Zampa“, d'Andrade im „Don Juan“ pargdiert.

ie Stimme des Hrn. Bötel iſt in den Höhenlagen ungemein an-
ſprechend, auch kräftig und von reichem Schmelz, während ſie in
den Mittel und Tiefenlagen nicht über die gleichen Vorzüge ver-
fügt möglich allerdings, daß Herr Bötel in den erſten Akten
nur etwas haushälteriſch mit der Verausgabung ſeiner Stimm-
mittel geweſen, um die nötige Kraft für die ſpäteren großen Szenen zu
wahren. Auffällig iſt an dem Sänger ſtellenweiſe das kurz abge
brochene Hervorſtoßen der Töne und häufig auch undeutliche, näſelnde
Ausſprache. Die Geſamtleiſtung aber war jedenfalls eine großartige
und der Beifall ein wohl verdienter. Stürmiſchen Applaus erntete
namentlich die Arie „Ach, teure Mutter!“ im 3. Finale, welche
mehrere Male wiederholt werden mußte. Herr Bötel zeigte an
dieſer Stelle, daß ihm ſelbſt das hohe c mit Leichtigkeit gelingt.
Nach dieſer Leiſtung dürfen wir geſpannt ſein auf das zweite
Gaſtſpiel des Künſtlers, durch welches wir wieder einmal den
„Poſtillon“, bekanntlich des jüngſt verſtorbenen Wachtel Parade
artie, zu hören Gelegenheit bekommen. Von den übrigenPartien im „Troubadour“ ſind nur die der Leonore, der Acuzena

und des Lung von Bedeutung. Alle drei Rollen lagen bei den
Damen Breuer und Rothe und Herrn Hunold in guten Händen.
Frl. Breuer brillierte namentlich in der Antrittsſzene und in dem
Duett mit Manrico im dritten Finale, Frl. Rothe ſang ergreifend
in der Kerkerſzene, ebenfalls im Duett mit Manrico (Schlummer-
ſzene). Einen guten Tag hatte Herr Hunold, der die Arie im
Kloſterhof ſo prächtig ſang, daß ihm auf offener Szene laute An
erkennung wurde. Frl. Thedy machte durch ihre Erſcheinung als
Jnes keinen guten Eindruck, was allerdings nicht die Schuld der
Dame iſt. Gut war der Ferrando von Herrn Kaula durchge-
führt. Da auch die Chöre an ihrem Platze waren, ſo ließ der

nteindruck der „Troubadour“ Aufführung nichts zu wünſchen
übrig.

Stadttheater. Vielfachen Wünſchen auswärtiger Theater
beſucher entſprechend, ſindet am kommenden Sonntag nachmittag
als FremdenVorſtellung bei halben Preiſen eine Aufführung der
Oper „Eavallerig Ruſticana“ ſtatt, dazu wird das Weihnachts
märchen „Ein Weihnachtstraum“ gegeben. Jn der kommenden
Woche wird neu einſtudiert Laubes „Graf Eſſex“ in Szene gehen.
Außerdem befindet ſich das Luſtſpiel von Davis „Das Heirats-
neſt“ in Vorbereitung.

Das Walhallatheater hat ſich trotz Ungunſt der Zeiten und
des nahenden Weihnachtsfeſtes fortdauernd voller Häuſer zu
erfreuen, was im Hinblick auf das glücklich gewählte und ab
wechſelungsreiche Programm wohl erklärlich iſt. Wir können in
der That jedem, der ein paar vergnügte Stunden verleben will,
den Beſuch dieſes beliebten Theaters empfehlen.

Die Geſellſchaft „Vorwärts“, welche ſich ſeinerzeit in Zeitz
unter Leitung des Genoſſen Strzelewicz gebildet hat, und wie
überall, ſo auch in Halle durch ihre anerkennenswerten Leiſtungen
bei Gelegenheit ihres im vorigen Winter im „Prinz Karl“ ſtatt
gehabten Auftretens vorteilhaft bekannt geworden iſt, beabſichtigt
im Laufe der nächſten Woche wieder hier in Halle ein Gaſtſpiel
zu geben. Die näheren Feſtſtellungen ſind noch nicht getroffen,
werden jedoch rechtzeitig in unſerem Blatte bekannt gegeben
werden.

Der Nebel, welcher am geſtrigen Tage auch bei uns in Halle
ſich unangenehm bemerkbar machte, ſoll im Bahnverkehr auf die
hier verkehrenden Züge inſofern bedauernsverten Einfluß gehabt
haben, als dieſelben, da die Lokomotivführer infolge des Nebels
die Signale nicht beobachten konnten, in Buckau und Bitterfeld
Zuſammenſtöße zu beſtehen hatten. Namentlich im erſteren Falle
ſollen gegen 18 Perſonenwagen zertrümmert und dabei eine An
zahl Perſonen getötet und einige andere teils ſchwer verletzt
worden ſein, ſo daß der betreffende fahrplanmäßig hier fällige
Zug bedeutende Verſpätung erlitt. Der Zuſammenſtoß in Bitter
feld ſoll weniger ſchlimme Folgen gehabt und namentlich Verluſte
an Menſchenleben nicht gekoſtet haben.

Stendal, 2. Dezember. Schon geſtern war in einigen Werk-
ſtätten hier eine merkwürdige Unruhe zu konſtatieren, in ne
ganz unmotivierter Weiſe wurde Ordnung gemacht und aufge-
räumt, was ſonſt nicht ſo zu geſchehen pflegte. Es lag ſo etwas
in der Luft, als wenn ſich beſondere Ereigniſſe vorbereiteten. Und
ſiehe da, am 2. Dezember erſchien plötzlich und unerwartet der
hieſige Fabrikinſpektor und der Herr Gewerberat aus Halberſtadt
auf der Bildfläche. Unſere Unternehmer müſſen doch mit einem
ganz beſonderen Riecher ausgeſtattet ſein, daß ſie die Ankunft der
Aufſichtsbeamten vorher zu ahnen vermochten. Aus dieſem Grunde
kann es nicht verwunderlich erſcheinen, daß im allgemeinen die
Fabrikinſpektoren weniger gefürchtet werden als die Polizeiorgane,
von denen es nicht ſo leicht durch eine Jndiskretion irgendwelcher
Art bekannt werden kann, ob und wenn ſie eine Reviſion vor
nehmen wollen. Uebrigens können wir unſere Neugierde nicht

unterdrücken, ob die Fabrik-Aufſichtsbeamten Kenntnis von einigen
Uebertretungen erhalten haben, die hier von ver Polizei ermittelt
worden et z. B. daß Wöchnerinnen in der hieſigen Zuckerfabrik
an Vorfeiertagen bis nach 5 Uhr abends beſchäftigt worden
dern daß auch in zwei anderen Betrieben von den weiblichen

rbeitern länger als bis 5 Uhr am Sonnabend Volke werden

mußte. (M. „Volksſtimme“.)Neuhaldensleben. Vorgeſtern iſt der Buchhalter des Ritter
gutes Erxleben 2. wegen Unterſchlagung von etwa 50000 Mark
auf Anordnung der Staatsanwalſchaft verhaftet und nach Magde
burg in die Unterſuchungshaft abgeführt worden.

Litteratur.
Die neue Auflage von Meyers Konverſations-Lexikon.

Als ein Wunder deutſcher Arbeit und Gründlichkeit bezeichneten
jüngſt die „Times“ die neue Auflage von „Meyers Konverſations
Lexikon“. Das glänzende und unbeeinflußte Lob des Londoner
Weltblattes iſt daher auch von der deutſchen re mit unver
kennbarer Genugthuung aufgenommen worden. Nach unſerm
Prüfungs Ergebnis behauptet ſich das Werk in erſter Reihe durch
die vornehmlichen Eigenſchaften einer erſtaunlichen des anz und
Sicherheit in der Darbietung unſerer geſamten menſchlichen Kennt
nis, durch die gemeinverſtändliche, auf tief wiſſenſchaftlicher Grund
lage ruhende Behandlung des einzelnen Gegenſtandes und durch
die trotz der unendlichen Fülle des Stoffes Ueberſichtlich-
keit und Schlagfertigkeit des Ganzen. Das faſt überreichlich ein
gefügte, bis in die kleinſten Details mit peinlicher Sorgfalt durch
gearbeitete kartographiſche Material und die ſachgemäß aus-
geführten, prächtigen Jlluſtrationsbeigaben erheben das Werk auf
einen bisher noch nicht erreichten Standpunkt der An chaulichkeit.
Meyers Konverſations-Lexikon kennzeichnet ſich ſomit als eine
aus großem Fleiß und hoher Schaffenskraft auf lexikographiſchem
Gebiet hervorgegangene Geſamtdarſtellung des heutigen Wiſſens
und Könnens, deren Ruf, die erſte unter den einſchlägigen Werken
zu ſein, ein wohlbegründeter iſt. Auf den ſoeben erſchienenen
dritten Band der neuen, fünften Auflage läßt ſich dieſe Voraus-
e mit vollſtem Recht anwenden. Die gegenwärtige Fort-
etzung, welche auf 1052 Seiten Text die Artikel: Biot bis Chemi-

kalien umfaßt, teilt mit den voraufgegangenen Bänden redli die
rühmenswerten Eigenſchaften des neuen „Meyer“ im allgemeinen
und beſondern. Von Jntereſſe auf politiſchem Gebiet ſind die
biographiſchen Arbeiten über Bismarck, Boulanger und Carnot
ſowie die Artikel: Branntweinſteuer Bundesrat aus dem Ge-
biet der Staatswiſſenſchaft. Alſo ebenſo wertvoll ken r
ſich die geſchichtlich- geographiſchen Artikel Böhmen Bosnien

Braſilien Bulgarien. Aus der Praxis des täglichen Lebens
und der Hygiene verdienen die trefflichen Beiträge: Börſe
Check Brief Briefmarken Brot Blitzgefahr Boden
unbedingte Anerkennung und Hervorhebung. Der Chemie iſt ein
neuer, grundlegender Artikel gewidmet. Bei der illuſtrativen
Ausſchmückung iſt wiederum ſehr verſtändigerweiſe auf die Be
deutung der techniſchen W'ſſenſchaft für die Gegenwart Rückſicht
genommen. Die vorzüglich ausgeführten, von inſtruktivem Texte
begleiteten Tafeln in Holzſchnitt: Bohrmaſchinen Moderne
Bronzekunſtinduſtrie Brücken I IV Buchbinderei l und II

Bucheinbände I und II führen die Errungenſchaften der heutigen
Technik klar vor die Augen. Zu den beſten Leiſtungen des Farben-
drucks zählen in dem gegenwärtigen Bande die Abbildungen
Birnen (als n der pomologiſchen Tafeln), Blattpflanzen
J und II. Beſonderer Aufmerkſamkeit wird ſich auch die Farben-
drucktafel: Fakſimile von Gutenbergs 42 zeiliger lateiniſcher Bibel
zu erfreuen haben. Unter den zahlreichen Text Jlluſtrationen
macht ſich die Vermehrung der Situationspläne von Weltverkehrs-
plätzen bemerkbar, und last not least iſt auch der reichen karto
graphiſchen Beigaben lobend zu gedenken, die mit großer Sauber
keit und Akkurateſſe ausgeführt ſind.

Standes amtliche Aachrichten.

Halle, den 6. Dezember.
Aufgeboten: Der Maurermeiſter Hermann Pfeiffer und Bertha

Wege (Brunnengaſſe 2 und Hermannſtraße 15). Der Fourage-
händler Andreas Curio und Helene Rebſch (Magdeburg und
Berlin). Der Kaufmann Richard Falkenberg und Karoline Ströſe
(Zerbſt und Ballenſtedt). Der Rollkutſcher Friedrich Stoye und
Friederike Kittler (Halle und Schwerz).

Eheſchließungen: Der Lokomotivheizer Paul Luft und Eliſa
beth Hirſch (Grünſtraße 9 und Weißenfels). Der Reſtaurateur
Oskar Wüſtneck und Karoline Strumpf (Dryanderſtraße 35).

Geboren: Dem Rechtsanwalt Paul Voigt ein S. Richard
(Weidenplan 21). Dem Kaufmann Friedrich Erfurt ein S., Fried-
rich Adolf Georg Manfred (große Ulrichſtraße 23). Dem Schuh
macher Albert Steuer ein S., Friedrich Albert Otto (Brunnen-
gaſſe 11). Dem Schloſſer Friedrich Jungmann ein S., Max Fritz
(Thorſtraße 15). Dem Reſtaurateür Robert Martin ein S.,
Richard Streiberſtraße 1). Dem Kaufmann Max Böttger ein S.,
Gottfried Ferdinand Karl Walther (Hermannſtraße 6). Dem Hand
arbeiter Franz Lenz eine T., Friederike Marie Glauchaerſtr. 63).
Dem Keſſelſchmied Wilhelm Nilius eine T., Emma Anna (Thor-
ſtraße 24). Dem Schmiedemeiſter Hermann Wiegand eine T.,
Eliſabeth Helene (Kellnergaſſe 5). Dem Klempner Richard Treizel
ein S., Otto Robert Richard (Mühlgaſſe 6). Dem Maſchinen
bauer Hermann Hauſe ein S., Richard Hermann Alfred (Thor-
ſtraße 21). Dem Lazarett-Verwaltungs Inſpektor Paul Weig-
mann ein S., Ernſt Friedrich (Schloßberg 3). Dem Schmied
Hermann Leupt ein S., Frriedrich Franz Richard Leſſingſtr. 21).
Dem Vertreter der Naturheilkunde Otto Kreſſe ein S., Friedrich
Otto Richard Florus Leipzigerſtraße 54). Dem Bahnarbeiter
Emil Richter eine T., Anna Helene Luiſe (Diemitz). Dem Hand-
arbeiter Hermann Cotte eine T., Bertha Klara (Unterplan 9).

Geſtorben: Des Kreisſteuer-Einnehmer a. D. Andreas Kreſſe
Ehefrau Mathilde geb. Ramshorn, 74 J. (Jägerplatz 4). Des
Strafanſtalts-Aufſeher Georg Ebert T. Luiſe, 8 J. (Kirchthor 20).
Julie Jakob, 84 J. (Kirchthor 24). Die Witwe Friederike Voigt
geb. Klepſch, 841 J., (SiechenAnſtalt). 8

Giebichenſtein, vom 2. Dezember bis 5. Dezember.
Aufgeboten: Der Fleiſcher J. H. Komſt und F. M. Kunze

(hier und Gnetſch).
Eheſchließungen: Der Handelsmann M. A. Zach und verw.

Handarbeiter A. L. Dietrich geb. Tittel Adolfſtraße 5). Der
Paſtor F. F. C. Naucke und E. H. F. Fieth (Halle und hier).

Geboren: Dem Maurer C. E. A. Müller eine T. (Advokaten-
ſtraße 13). Dem Geſchirrführer F. F. Herwig eine T. (kleine
Goſenſtraße 4). Dem Maler E. W. Reh ein S. (Triftſtraße
Dem Bremſer H. Schwinntek eine T. (Hoheſtraße 18). Dem Kauf-
mann F. L. A. Richter eine T. (Burgſtraße 1). Dem Holzſchnitzer
F. Schmidtmer ein S. (Hoheſtraße 6). Dem Maurer E. F. C.
Hennig eine T. (Flutſtraße 1). Dem Maurer W. Emmer eine

S

T., (Wittekindſtraße 14). Dem Glaſermeiſter F. E. Köhler eine

T., rn 19). C. Fechtel ein S.(große Goſenſtraße 53).
Geſtorben: Des Fabrikarbeiter G. F. C. Teubert T., 6 M.

19 T. (Wittekindſtraße 33). Des Mechaniker E. O. Wunderlich
T., 1 J. G. T. (Hoheſtraße 15). Der Maurerpolier T L. Sickert,
53 J. 2 M. 23 T. (Steinſtraße 3). Eine uneheliche T., 1 J. 14 T.
(Adolfſtraße 3).

Dem Feuermann L.

Jnſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 88.
Daniel Speck, Viktualienhandlung, Glauchaiſcheſtraße 61.
Adolf Albrecht, Zigarrenhandlung, Merſeburgerſtraße.
Ed. Braunſz, Kaufmann, Streiberſtraße.

Jn Schkeuditz bei: Böhm, Kürſchner, Bahnhofſtraße.

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).

Jn Merſeburg bei: Reinhold Zieſche, Roßmarkt 10.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.
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rihnachts-Präſente
empfehlen wir nachſtehend verzeichnete Waren, welche der vorgerückten Saiſon wegen bedeutend unter Preis erworben haben und um

recht ſchnell damit zu räumen, geben wir ſelbige zu ganz außergewöhnlich billigen Preiſen ab.

Einen großen Poſten streng moderner Kleiderstoffe,
Einen großen Poſten Damen-Blusen,
Einen großen Poſten Damen- Unterröcke (in Wolle und Seide).
Einen großen Poſten seiclene Theater- und Ball-Shawls,
Einen großen Poſten Damen-Kapotten (in Wolle und Seide).
Einen großen Poſten Mäckchen-Kleicler-

1000 Stück
Mäcchen- Mäntel und S—acketts

ſo lange der Vorrat reicht, für den dritten Teil des reellen Wertes.

Einen großen Poſten
Wintermäntel, Regenmäntel, Racmäntel, Jarkotts, bapes, 86i(d, Plüschjacketts, seid. Plüscheapes

i bedeutend unter Preis.

2

Verkauf zu streng festen, billigsten Preisen.
e n

h C
üm alten Dessau.gr. Wiysiens tage 49. II alle an. S

Sonnabend den 9. De ezember abends 8 Uhr im Stadt Theater in ſaſle g. S e Reſcanran
Reſtaurant zum Aichamt, gr. Berlin a. Bern Ver anſſer Abonnem. und bitte um geyeigten guſpench m

(nicht Börſenhalle) Zweites und letztes Gaſtſpiel von RR. Thurm esHeinrich Bötel.allgem. Huhdriſteiverſannnlung e erseburg-
Franzöſiſchen der Herren von Leuven Sonnabend den 9. Dezember im i Schützenhaus

Tagesordnung. Die neuen Set maſch inen auf der Chicagver Weltausſtellung und Brunswick von M. G. Friedrich.und unſere Likunſt Ref.: Kollege A- Sasch, s eipzig. 2. Wie ſtellen wi ir Muſik von A. Adam. t
uns zum kommunalen Arbeits: nachn eis Referent: Herr O. mittag, Halle. Perſonen des 1. Aktes:

Die Kollegen ſind zu dieſer äußerſt wichtigen Verſammlung herzlichſt ein- Chapelou, ein Poſtillon Heinrich Bötel.

geladen Der Einberufer. Him. ein Wagner Johann Kaula. ausgeführt von dere Z. e Ngrgnis von Horry,Bilan Lonigl. Kammerherr Wilhelm Wirk, Geſellſchaft Aorwerio (Direkkion e
Elſa Breuer. Entree 25 Pf. L abende 8 Uhr.48 2 Mides Allgemeinen Konſum- Vereins zu Halle a. S. (eingetr. Mat zdalena, Wirtin Buu eu82

L Bauern und Bäuerinnen2 S S S 4 T littGen. m. beſchr. Haftpflicht) für das 1892 93. Die Handlung ereignet ſich in dem Wirts Walhalla -Thaat ges Ia. Siva. aSsSiwva- e Le 7e e hanſe zur P Poſt i r De s Lonjumean C S r G
im Jahre 17966. irektion: Richard Hubert.An Depoſiten-Konto 2000 65 Per Mitglieder Anteil-Konto. 12798 i Nach dem 1. Akt größere Pauſe. Geiſtſtr. 46. Steinweg 24.An DepoſitenKonto. 200065 Pe e h 2 Durchweg neuer Spielplan!Utenſilien-Konto 271003 Reſervefonds Konto 317239 Perſonen des 2. und 2. Aktes: n hard e empfiehlt ſein großes Lager in

Waren Konto. Beſtand Kautions-Konto 3800 65 Saint-Phar, 1. Sänger h Trio, avour S rder Jnventuren 14894 56 Wertmarken-Konto 3368 90 der königl e Heinrich Bötel. P arterre- Afrobaten. Die Darneſi- l I z uvnar enEink. Gen Hamburg 500 Dispoſit. Fonds-Konto 29985 Der Marquis v. Cor r Lilhelm Wirk. Truppe, Gymnſaſtiker am ſchwebenden bei denkbar billigſten Preiſen.
Kaſſa Konto 14 84 Gewinn und Verluſt Alcindor Chorführer Joha inn Kaula. Trapez. Brothers Conrady, elek
Halleſcher Bankverein Konto. Ueberſchuß [39176 50 Bourdon S Peter Weiß. triſch- muſikaliſche Clowus Mr. Jack- Das rößte Vrot liefert
Guthaben daſelbſt 142496 70 Frau von Latour Elſa Breuer ley: Den c C. lück, Herrenſtraſze 23.c 78 5516 78 Roſe i oh yramidiſt. ie Geſchwiſter ekla 2 Bettſtellen mit555716 78 62616 78 Moſa, ihr e Kammerfrau Johanna Platt. p Verhältnish. 2 Bettſtellen mit MahrSänger an id e horführer der könig! ichen und Anton Chriſtofferſen, ſchwed. ſofort ſpottb. zu verk. Lindenſtr. 74, p

Am Anfang des Geſchäftsjahres 1892 93 waren vorhanden. 561 Mitglieder Oper Nachbarn und Freunde der Frau norwegiſcheruſſiſches Tänzerpaar. Hr. Pup arg bilNeu eingetreten im Laufe des Jahres 351 Mitglieder. von Latonr. Ein Gefreiter. Eine Ab Maximilian Franke, Geſangs und u en ligſt
Ausgetreten. S S teilung Landreiter. Diener Charakter- Humoriſt. Die Geſchwiſter T ar 9Zugang 303 Die Oper ſpielt im Landhauſe der Frau l Auguſta und Robert Meinhold, Puppenperücken n. PuppenkleiderBeſtand am Schluſſe des Jahres, 30. September 1893 861 Mitglieder. von L Latou nahe bei Fontainebleau im Geſangs und CharakterDuettiſten. werden billig angefertigt Glauchaerſtr.

Jahr e 1766 Beoinn 8 Uhr. Ende l Ubr. Puppenperücken werden v. aus gek.D as Geſchäfteguthaben t W m 3. Akt Einlage: „HZauberlied“ von V Damenh. angef. Brautigam, Harz 15
der Mitglieder betrug am 1. Oktober 1892 e r Mark. Meyer Helmund, geſungen von Heinrich Freitag VPupvem erü en werden ſaub.

30. Se 1893 12 798.4 Bi Sclk cl pp p ckAm e r I 30 t m 0953 1578. 83 Ma u ötel. )la ſtefeſt. L Eſi bill. gef.Demnach mehr am 30. September 1893 578. 853 Mark. 7 Elias, Steinweg 5mer am S magaheud da Peter r. Saalfeld, Steinweg 18. S eg 51.Die Haftſumme der Mitglieder betrug 4027 Mert on Sonnabend i Dezember. ſtell 9 r u. Weißweinflaſchen fauft
am 30. 9. 1892 025. Mark. 82. Vorſtellung. 62. Abonnem. Vorſtell. Freitag R. Stg T 7 7am 30. 9. 1893 21 600. Farbe: rot. Schlachtefeſt. Ein r er n in 9 Fr. Naue i dkl. Kammg. Anzug u. Ueberzieh.Demnach mehr am 30 e 7575. Mark. Die Ahrenshooper. Streiberſtraße 36. preisw. zu verk. Zinksgartenſtr. 14, IIIl.

Dalke a. S- den De e Vaterländiſches Schauſpiel in 1 Akt v G auſ ube n lin 1Vaterlar es Scha zute Haustauben ſind billig zuAllgemeiner Konſum- Verein zu Halle g. S. Axel Delmar. „Norgen Freitag E Ränzelgaſſe(eingetragene Geno ch et mit beſchränkter Haftpflicht). Hierauf: G t Sch lack tef iVorſtand. R i S S eſt. Eine Frau wünſcht ein Kind in PflegeA. Findeiſen Johanne Rauſchenbach. Emil Reitzenſtein Perrichons eiſe. T F. Vetter, Marting. 8. zu z L udwigſtraße 10, III.
z r 2 große Hängelampen zu verkaufenT m. 7 Schwank in 4 Aufzügen von Eugene

Jabi Deutſch Morgen Freitag: Sch acht ſt.0 Labiche und Cduard Martin. Deutſch lachtefef bei L. Elias, Steinweg 51.Nor ddentſ che Fiſchhalle von Georg Winter Wilh. Nagen, Ünterplan Slnbe und Küche ſofort zu begiehen
Richter, Thorſtraße 53, partKlerſeburgerſtraße 161 Concorcia Theater. Bernh. Grunwald Eine Wohnung I. Jan. für 32 Thlr.

M à Pf u ver ziebichenſtein, kl. Breitenſtr. I.empfiehlt extra friſch: Schellſt. ch Pfd. 20 Pf. Dorſch Pfd. Donnerstag den r Möbelfabrik und Magazin W Mintyg

3 J W ttwi20 Pf., ZBan. n à P fd. 30 Pf., grüne Heringe 3 Pfd. 20 Pf. Der verwunſchene Prinz. Halle a. S., Rathausgaſſe 6 h de z

chfo f e hlt ein großes Lager ſelbſtgefer- M der Schloſſ im wiZBücklinge, hochfeine friſche Ware, à Kiſte 35 Pf., echte Kieler Im Salon Varietee täglich r M 3 rn ſeltſtgefer guter Manninder Schloſſer Heinrich
Sprotten und Slunder, Fachsheringe u. ſ. w., Apfelſinen, Konzert und Geſangevsrträge. ren t hin ren ſter nan e
Zitronen, Dtzd. 85 Pf., prima Wall-, Haſel u. Sara- Rüſſe, heiß e Le ne Deal z e V x e Meldung tiefbetrübt an.

e c nilligſte Bezugs quelle f. l. W mextra friſ ſches Gänſepöſte ſkeiſch à Pfd. 60 Pf. u. ſ. w, Eingang Hirtengaſſe. volbehe iſſe de h n duenher i Sio

unter uingS a Herren- u, Damen-Stiefel zeile R. RanzenoferPoſten älterer zum Verkauf. 9 Poststrasse 9.Verlag und für die Inſerate veran wortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (e. G. m. b. H. Halle. S m Zuwe—
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